er ein gleichmütiges Geſicht. 
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Die Fran vom Keidbrinkhof 


Roman von Marie Schmidtsberg 


(19 Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Was willſt du denn?“ fragte er gähnend. 

„Ich will wiſſen. wo die Pferde find. Die Ställe 
ſind leer —“ 

„Die habe ich verkauft.“ f 

„Verkauft!“ Margrets Augen blickten ſtarr gerade⸗ 
aus. „Verkauft!“ wiederholte ſie langſam. „Die Füchſe, 
die unſeren Hochzeitswagen gezogen haben und von 
denen du einmal ſagteſt, du würdeſt die nie von ihnen 
trennen —“ 

Er lachte ärgerlich. 

„Das ſind ja Gefühlsduſeleien.“ 

„Und wo iſt der Wagen?“ = 

„Ebenfalls verkauft. Ich habe ein Auto dafür 
erſtanden, weil es viel praktiſcher iſt. Man kann beſſer 
damit über Weg. Pferd und Wagen ſind in unſerer 
Zeit doch eigentlich veraltet.“ 

„Sprichſt du wirklich im Ernſt?“ 

„Aber natürlich doch!“ a a 
; Sie ſah mit verſchwimmenden Blicken in jein 

lächelndes, unbekümmertes Geſicht und fühlte nur zu 
deutlich: Alles würde wieder vergeblich ſein, Tränen, 
Bitten. Vorwürfe. Alles prallte an dieſer lächelnden 
Sorgloſigkeit ab. Und fie ſtand machtlos, mußte zu⸗ 
ſehen, wie der Hof unter ſeinen Händen zerrann. Wie 
hatte der Vater einmal geſagt? „Der kommt noch 
lebendig vom Hof herunter!“ Vielleicht war dieſer 
Zeitpunkt nicht mehr ſehr fern. Ihr armes Kind! 

„Du!“ In einer verzweifelten, leidenſchaftlichen 
Aufwallung krampften ihre Hände ſich um ſeine Schul⸗ 
tern, ſchüttelten ſie. „Ich frage dich auf Ehre und Ge⸗ 
wiſſen, kannſt du verantworten, was du tuſt? Daß du 
das Erbe deiner Väter vergeudeſt? Daß du deine 
Kinder zu Bettlern machſt?“ i 

Ihre Worte trafen ihn doch, aber trotzdem zeigte 

„Was du ſchon Vergeuden nennſt!“ 

„Iſt es vielleicht kein Vergeuden, wenn du nächte⸗ 
lang durchzechſt? Wenn du ein Geſpann für ein Auto 
verhandelſt und ſicher noch eine große Summe zuzahlſt? 
Wenn du dir nun ein paar neue Arbeitspferde kaufen 
mußt? Wozu gebrauchſt du denn ein Auto? Wenn 
wir in abgelegener Gegend, weit ab vom Verkehr 
wohnten, könnte ich deinen Wunſch vielleicht verſtehen. 
Aber wir haben nur eine Viertelſtunde bis zum Bahn⸗ 
hof und von da gute Verbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Und die Kreisſtadt können wir mit dem 
Wagen bequem in einer Stunde erreichen. Ein Auto 
iſt Verſchwendung, Luxus, und darum verlange ich, daß 
du den Handel rückgängig machſt!“ 


- 


ſprechen. 


Drei Ouellen-Verlag, Königsbrück (Bez, Dresden) 


„Fällt mir nicht ein!“ 

„Du mußt! Hörſt du! 
handelt haſt!“ 

„Du willſt dich wohl gar ſelbſt mit ihm in Ver⸗ 
bindung ſetzen?“ Hanns lachte kurz auf. „Fertig 
bringſt du es! Nee, nee, gib dir nur keine Mühe; es 
bleibt ſo, wie es iſt. Du kannſt dir alle deine ſchönen 
Reden ſparen. Sie machen abſolut keinen Eindruck auf 
mich. Das ſollteſt du auch nachgerade willen. And 
nur laß mich noch ein paar Stunden ſchlafen.“ 

Er warf ſich im Bett herum und ſchloß die Augen. 
Kümmerte ſich nicht mehr um die erregte, ver⸗ 
zweifelte Frau. 

Margret ſah ein, daß ſie nichts mehr erreichte. 
Da ging ſie hinaus. Drinnen in der Küche hörte fie 
den Großknecht mit der alten Lene ſprechen. Er wolle 
die Frau fragen, ob die Kartoffeln im Eſch angepflügt 
werden ſollten. Um Margrets Mund zuckte es bitter. 
Die Frau wollte er fragen! 
ſorgen, an alles denken mußte! 
fragte ſchon lange keiner vom Geſinde mehr! 

Sie bemühte ſich, ihrem Geſicht einen ruhigen 
Ausdruck zu geben und ging hinein, um mit dem ſehr 
tüchtigen jungen Menſchen alles Notwendige zu be⸗ 
Sie ſah wohl die ſtumme Frage auf jeirem 
Geficht, aber fie gewann es nicht über ſich, von den 
Pferden zu ſprechen. Dann ſchickte ſie noch die beiden 
Mädchen in den Gemüſegarten zum Jäten. Als ſie 
zurückkam, erſchrak die alte Lene, jo grau und verfallen 
ſah ihr Geſicht aus. 

„Ich habe nichts erreicht,“ ſagte die junge Frau. 
Er 


Sag mir, mit wem du ge⸗ 


Die Frau, die für alles 
Nach dem Bauer 


„Nun will ich zu dem alten Wellermann gehen. 


war ja mit Hanns zuſammen; vielleicht kann er mir 


nähere Auskunft geben.“ 

„Das — wollteſt du tun?“ fragte Lene. 

„Ich muß es wohl tun.“ 

Da ſagte die Alte nichts mehr; ſie wußte, was der 
ſtolzen Frau dieſer Entſchluß koſtete. . 

Es wurde ein namenlos ſchwerer Weg für Mar⸗ 
gret. Sie mußte ja fremde Menſchen einen Blick in 
ihre Verhältniſſe tun laſſen. Mußte etwas preisgeben 
von dem Elend ihrer Ehe. Faſt unerträglich war ihr 
dieſer Gedanke, und manchmal war ſie nahe daran, um⸗ 
zukehren. Aber zuviel hing von dieſem Weg ab; da 
mußte ſie alle Scham, allen Stolz beiſeite ſtellen. 
Wellermann war ja der einzige, der ihr vielleicht den 
Namen des Händlers verraten oder ihr Angaben 
machen konnte, wie der Handel zuſtande gekommen war. 

Margret wählte einen Binnenweg, um mit mög⸗ 
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lichſt wenig Menſchen in Berührung zu kommen. Die 
warme, lachende Frühlingsſonne, das Wachſen, Blühen 
und Duften ringsum war ihr wie ein Hohn auf ihr 
Elend. Ueberall auf den Feldern waren die Leute 


emſig beſchäftigt; nur ihr Mann lag im Bett und 


ſchlief ſeinen Rauſch aus! 

Nun hatte ſie Wellermanns Hof erreicht. Breit 
und behäbig dehnte ſich das ſtattliche Wohnhaus. Die 
beiden Knechte, die auf dem Hofraum beſchäftigt 
waren, ſahen ihr neugierig nach. Was wollte denn 
die Heidbrinkſche ſchon zu ſo früher Stunde hier? Mar⸗ 
gret zeigte ſich ſonſt ſehr ſelten bei den Nachbarn. 

Wellermann, ein grauköpfiger Sechziger, kam ihr 
auf der großen Diele entgegen. Auch auf feinem Ge— 
ſicht lag ein leiſes Verwundern. 

„Guten Morgen,“ ſagte Margret. äußerlich ſehr 
ruhig. „Habt Ihr ein wenig Zeit für mich, Vater 
Wellermann? Ich möchte Euch gern etwas fragen.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ Er lud ſie in die Wohn⸗ 
ſtube, wo Margret auch Frau Wellermann und Lis⸗ 
beth vorfand. Sie hätte lieber mit dem Mann allein 
geſprochen, aber ſchließlich war es ja einerlei. Die 
beiden Frauen wußten vielleicht ſchon mehr als ſie 
ſelbſt. So begann ſie denn zögernd zu erzählen, was 
ſie hergeführt hatte. 

„Jeder Landwirt weiß ja, daß man heutzutage 
keine großen Sprünge machen kann und daß ein Auto 
viel zu koſtſpielig it,“ ſchloß ſie. „Deshalb hätte ich 
gern den Handel wieder rückgängig gemacht. Nun 
dachte ich, daß Ihr mir vielleicht den Namen des 
Händlers nennen könnt, weil Ihr doch mit Hanns zu⸗ 
ſammen waret.“ i 

Wellermanns Geſicht hatte ſich bei ihren Worten 
verfinſtert. 

„Er und Langeweg haben ſich ſchon bald von mir 
getrennt,“ ſagte er und warf einen Blick auf ſeine 


Tochter. Margret ſah erſt jetzt daß Lisbeth blaß war 


und verweinte Augen hatte. Was bedeutete das? 

„Und Ihr habt ſie nachher nicht wieder getroffen?“ 
fragte ſie. 

Wellermann zögerte ein wenig und warf wieder 
einen Blick auf Lisbeth. f 

Doch!“ ſagte er dann. „Ich ſuchte ſie nachher und 
traf fie in einer Wirtſchaft. aber in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande, der mich auf ihre Begleitung verzichten ließ. 
Ich bin dann mit einem anderen Nachbarn nach Hauſe 
gefahren.“ geh 

Er zündete ſich umſtändlich feine Pfeife an, als 
Margret nicht gleich eine Antwort fand. 

„Offenheit gegen Offenheit!“ ſagte er dann plötz⸗ 
lich. „Ich bin nie dafür geweſen, daß Lisbeth den 
Langeweg heiratete, aber ſeit geſtern abend — Nun 
heule bloß nicht gleich wieder,“ fuhr er die Tochter an, 
als dieſe ein Taſchentuch vor die Augen drückte, „— ſeit 
geſtern abend weiß ich, daß es am beſten iſt, wenn ſie 
den Kerl laufen läßt.“ 

Margret ſah auf das weinende Mädchen, und heiß 
quoll es plötzlich in ihr empor. 

„Ja,“ ſagte ſie ernſt, „es iſt wirklich am“ beiten. 
Dein Vater hat recht, Lisbeth. Weil ich dich gern 
habe und weil ich dich nicht unglücklich ſehen möchte, 
darum ſage ich dir dies. Du biſt viel zu gut für 
Langeweg, denn abgeſehen von allem anderen betrügt 
er dich auch —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ fuhr das Mädchen auf. 
„Das nicht!“ 

Margret ſah ſie groß und ruhig an. 

„Ich gebe zu, ich haſſe Langeweg, weil er meinen 
Mann auf ſchlechte Wege gebracht hat. Aber durch 
dieſen Haß würde ich mich doch niemals verleiten laſſen, 
etwas Unwahres zu ſagen. Der Händler Franz Bremer 
hat mir erzählt, daß Langeweg ein Verhältnis mit dem 


— 


Dienſtmädchen bei Schlüter hat und er wird jederzeit 
bereit fein, für ſeine Worte einzuſtehen.“ 

Mit einem Stöhnen ſank der Kopf des Mädchens 
auf die Tiſchplatte. 

„Weißt du nun genug?“ rief Wellermann erregt. 
„So ein Lump! Gib den Ring her; ich ſchicke ihn ſofort 
zurück!“ 

Margret trat zu dem Mädchen und legte ihm mit 
einem eigenen Ausdruck von Güte und Mitleid die 
Hand auf die Schulter. 

„Es tut erſt weh. ich weiß es. Aber beſſer ein Ende 
mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende —.“ 

Sie brach raſch ab, aber die beiden Alten verſtan⸗ 
den doch, was unausgeſprochen blieb. Sie wurden 
beide ein wenig verlegen. Dann bedauerte Weller⸗ 
mann, ihr nicht dienen zu können. Er verſicherte ſie 
warm ſeiner Dankbarkeit. ; 

Als Margret wieder draußen jtand, atmete ſie tief 
auf. Sie hatte nichts erreicht, hatte ſich vergebens ge— 
demütigt. Und dennoch hatte ſie das Empfinden, daß 
dieſer Weg nicht umſonſt geweſen ſei. Sie hatte ein 
braves, junges Mädchen vor einem ſchweren Schickſal 
bewahrt. einem Schickſal, das vielleicht noch härter als 
ihr eigenes geworden wäre! Und dieſes Bewußtſein 
gab ihr — trotz allem — ein Gefühl innerer Befrie⸗ 
digung. 

Alles blieb wie es war während der folgenden 
Tage. Hanns war viel unterwegs. Er hatte ſich einen 
Chauffeur aus der Stadt kommen laſſen, um das Fah⸗ 
ren zu lernen, und machte nun lange Fahrten im Auto. 

Margret mußte es geſchehen laſſen. Sie konnte 
vorläufig nichts dagegen tun. Bisweilen fühlte ſie ſich 
ſo elend, ſo ſterbensmüde, wozu auch ihr Zuſtand viel 
beitrug Das Unglück ihrer Ehe, der immerwährende 
Kampf rieb ſie innerlich auf. Sie drohte oft unter der 
Laſt der Arbeit, unter den vielen Anforderungen, die 
an ſie geſtellt wurden, zuſammenzubrechen. Und den⸗ 
noch kämpfte ſie weiter. Um den Mann! Um den Hof! 
Sie war wie ein Soldat, der auf verlorenem Poſten 
ſteht und dennoch aushält. 8 

Margret zeigte ſich faſt gar nicht außerhalb des 
Hauſes; ſie ging auch nicht zu ihren Eltern. Sie fürch⸗ 
tete die hellen, klaren Augen des Vaters. Sicher war 
ihm ſchon längſt manches zu Ohren gekommen. Der 
tragiſche Tod ſeiner jüngſten Tochter allein hatte wohl 
nicht ſein Haar ſo gebleicht und ſeinen Rücken ſo 
gebeugt. j 

Am vierten Tage nach jener tollen Nacht — es 
war am Sonnabend vor Pfingſten — wollte Hanns 
Heidbrink am Vormittag auch wieder mit dem Auto 
fortfohren Er hatte in der Küche noch raſch gefrühſtückt 
und war im Begriff, hinauszugehen, als nach kurzem 
Klopfen haſtig die Tür aufgeriſſen wurde. Franz Bre⸗ 
mer trat in ſichtlicher Aufregung über die Schwelle und 
nahm ſich kaum Zeit zu einem haſtigen Gruß. 

„Habt ihr es ſchon gehört?“ ſprudelte er hervor. 
„Langeweg iſt ausgerückt!“ 

Hanns Heidbrinks Geſicht wurde fahl. Er ſtarrte 
den Sprecher an. 

„Biſt du verrückt?“ ſagte er dann mit heiſerer 
Stimme. „Das iſt ja Unſinn.“ 

„Nein, das iſt kein Unſinn,“ berichtete Bremer, 
immer noch ein wenig atemlos. „Ich traf eben Weller⸗ 
mann und den Landjäger, die kamen von ſeinem Hauſe. 
Der Vogel war aber ſchon ausgeflogen. Weißt du, was 
der Kerl gemacht hat? Wechſel hat er gefälſcht auf den 
Namen ſeines Schwiegervaters. Geſtern wurden dieſem 
die Wechſel vorgelegt.“ 

„Willſt du nicht mit hereinkommen?“ unterbrach 
Hanns haſtig. Er warf einen unſicheren Blick auf ſeine 
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1 lauſchte angeſtrengt. 


. Buben Morgen eilig von ihrem ſchmalen 
u 
amethyſtblau bis jandgran ſchimmerte, 
leichten Morgennebeln, 
kot aufglühten, ehe fie vergingen. 
zuſehen. & ? 
m Zöpfe, die ſie rund um den Kan 10 de bi in © 


wo rieſige Geſchirrſtapel darauf warteten, von Kat 
waſchen und fortgeräumt zu werden. 


Da 


1 eigentli 
wie ein feltenes un 


ale Pra 


rau, die auch in der Küche war und regungslos den 
orten Bremers gelauſcht hatte. Nun atmete ſie tief auf. 
„Wie gut,“ ſagte ſie, „daß die Lisbeth ſchon vorher 
die Verlobung gelöft hatte.“ 
„Hatte ſie das getan?“ forſchte Bremer erregt. 
„Ja, das hat fie.“ 
„So komm doch,“ drängte Hanns. „Darüber könnt 
ihr euch nachher ja noch unterhalten.“ 
Bremer folgte ihm in fein Arbeitszimmer. Als 
argret wenig ſpäter in die Wohnſtube trat, hörte ſie 
die beiden Männer in gedämpftem Tone ziemlich er⸗ 
regt ſprechen. 
„Ich habe dich oft genug vor ihm gewarnt, Heid⸗ 


brink,“ hörte fie Bremer jagen, „aber du wollteſt ja 
nicht hören. Hoffentlich kommſt du nun noch mit einem 
blauen Auge davon.“ 


Sie 


„— es iſt ja nicht nur die Geſchichte mit der Gerſte. 
Ich habe auch für ihn gutgeſagt —“ 

„Gebürgt Halt du für ihn?“ Bremers Stimme 
wurde in der Erregung lauter. „Junge, Junge, was 
bis du leichtſinnig geweſen! Wieviel find es denn?“ 

Margret konnte die Summe nicht verſtehen und 


Dann Hanns Stimme in dumpfem Tone. 


zunächſt überhaupt nichts mehr, weil ihr Herz wie 
wahnſinnig klopfte. Vor ihren Ohren brauſte es und 
fie hielt ſich nur mühſam aufrecht, fo ſehr hatte das 
Gehörte ſie erregt. Mit Aufbietung ihrer ganzen Wil⸗ 
lenskraft zwang ſie ſich zur Ruhe. Aber das Geſpräch 
drinnen war noch leiſer geworden, ſie konnte nichts 
mehr erfahren. Trotzdem verharrte ſie regungslos, und 
erſt als ſie hörte, daß Bremer gehen wollte, ſchlich ſie 
leiſe hinaus. 

Hanns begleitete ihn hinaus. Als er zurückkam, 
erwartete Margret ihn im Wohnzimmer. Sie bemerkte 
eine ſtarke Unruhe in ſeinem Weſen. Eilig wollte er 
an ihr vorüber in ſein Arbeitszimmer, aber ſie trat 
ihm in den Weg. 

„Willſt du mir nun endlich reinen Wein einſchen⸗ 
ken darüber, was zwiſchen dir und Langeweg war?“ 
fragte ſie ernſt. 

Sie hatte eine ſchroff ablehnende Antwort er⸗ 
wartet, aber Hanns hatte eingeſehen, daß ſie nun doch 
furt erfahren mußte. So ſagte er denn ungewöhnlich 
fanft: 8 
„Jetzt noch nicht, aber heute nachmittag will ich 
dir alles ſagen. Ich muß jetzt noch einmal fort, aber 
bis Mittag bin ich zurück.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Magd im Hohen Haus 


Erzählung von Mare Stahl. 


Die alte Reichsſtadt wuchs an dem einen Ende des Sees 


0 auf, über den fie mit der erſtarrten Flut ihrer Dächer zu den 
Kebenbergen am anderen Ufer fortblickte. 


Die Magd Katharina Alleman vergaß nie, wenn ſie am 
ett aufſtand, einen 
in e en von 


lick auf den See werfen, der 


die vor der Sonne flohen und golden⸗ 


Katharina hatte wenig Zeit, dieſem berückenden Spiel zu⸗ 
Sie kämmte und bürſtete ihr braunes Haar, 01 es 

uhe, 

inunter zur Küche 


Bluſe und Nock und begab ſich die > 
tina ges 


teppe 


Ueber den Weg Katharinas von ihrer Kammer zur Küche 
wäre vielerlei zu ſagen geweſen. Ganz klein und winzig wie 
ein lb huſchte ſie durch die vom S Säle 
es Hohen Hauſes, die Kaiſerkrönung, Papſtwahl, Anfang und 
nde von Religionskriegen, Ketzerverbrennung und Lehens⸗ 
leihung mitangeſehen hatten. 

Katharinas Augen ſtreiften für Sekunden die bunten Frieſe 
unter der gigantiſchen Decke aus Eichenbohlen, die in bunter 
Pracht die abenteuerlichen Hiſtorien der uralten Reichsſtadt 

ilderten. Aus dem Blick über den See und den fünf Minuten 
1 0 zur Küche beſtand das eigentliche Leben Katharinas. In 
ieſer kurzen Zeit fühlte ſie eine ungeheure Verbundenheit mit 


D 
Lena und Stadt. 


ie ſtand ſtill und in ſich Deren vor ihrer Waſchbütte. 
der ſchwatzte ſie noch ſang ſie bei der Arbeit wie die anderen 
en, ſie ſprach auch kaum mit der zungengewandten Menge 

r ſchwarzgewandeten und weißbeſchürzten Saaltöchter, die hr 
gehoben vorkamen im mach mit den vielen I 0 
t 


Katharina Alleman te zu den Menſchen, bei deren 


e 
Andtid man ſich den Kor! zerbricht, um feftzuitellen, wo man 


e Schon einmal gejehen hat. 


Sie ſcheinen aus Volksliedern 
oder Hiſtorienbüchern entſtiegen zu ſein. 


Ihre Haartracht iſt 


eit Hunderten von Jahren die gleiche, ihre Augen ſind berg⸗ 
Ent t grün und erinnern an Nixen und Elfen. Ihre Haut 
wur 


on von den Minneſängern beſungen. Dabei war Katha⸗ 
ſchön zu nennen, fe war nur anzujehen 

koſtbares Weſen. 

Fremde, der neben dem Hohen Haus in dem rieſen⸗ 

thotel wohnte, erſchrak "our [it als er fie zum 


tina ni 
Der 


erſtenmal ſah. Das Zuſammentreffen war für Katharina recht 

einlich. Der Fremde hatte ein Glas mit Wein vom Tiſch ge⸗ 
oßen, und ſie ſammelte die Scherben auf eine Schaufel und 
trocknete den Wein mit einem Tuch vom Boden auf. 


ſanft umwoben von 


Er ſtarrte auf ihren ſchmalen, weißen Nacken, auf dem ſich 
braune Haare kräuſelten, auf das geſenkte Haupt und die ge⸗ 
neigten Schultern Als ſie ging, verbeugte er ſich haſtig und 
ſagte viele Male „Danke!“ 

„Wer war das Mädchen?“ fragte er die Saaltochter, die 
neuen Wein brachte. 8 

Das Mädchen ſetzte Glas und Karaffe nieder und ſagte 
dann: „Katharina,“ und als ſie drei Schritt fort war, drehte 
ſie fig halb um und warf über die Schulter zurück: „Die Küchen⸗ 
mag Be Fr 5 5 
= „Katharina, die Küchenmagd,“ ſagte der Fremde mit leichter 

rau i a 


auer. 8 N f 
Ihm ſchmeckte plötzlich der Wein nicht mehr, er erhob ſich 
und r die Treppe zur Küche hinunter. Es war ihm voll⸗ 
kommen gleichgültig, daß ihm die höhniſchen Blicke der anderen 
Mädchen folgten, er war nicht mehr ſo ganz jung, ſehr ſelbſt⸗ 

bewußt und gewohnt zu tun, was ihm in den Sinn kam. 

ange ſtand er hinter der Glastür, die zur Küche führte, 
und ſah Katharina wirklich, wie er es ſich vorgeſtellt 5 
emſig und ſchweigſam, den Blick nach innen geſammelt, während 
ihre Hände mit geübter Schnelligkeit Taſſen und Teller um ſich 
auftürmten, als fei ſie weit entfernt von ihrer Umgebung, als 
lebe 7 auf einem andern Stern. 

m 3 Morgen war der Fremde vor dem Morgen⸗ 
rauen auf der Terraſſe, ſah langſam die Sonne aus dem See 
eigen und folgte den anmutigen Bewegungen frühausge⸗ 
chlafener Katzen, die auf Geſimſen und Mauervorſprüngen ſaßen, 
in die Sonne blinzelten und ſich pußten. 


„Der Fremde war heiterer Laune, die ſchwermütige Ber 
drückung des Abends hatte er ‚ganz abgeſchüttelt, er ſummte, 
während er auf und abging, eine luſtige, kleine, übermütige 
Melodie. Plötzlich zuckte er zuſammen und brach jäh ab. Ein 


1 wurde oben zwiſchen den Blumen aufgeſtoßen, und 
atharina ſtilles Geſicht blickte auf den See hinaus. 

Sie kämmte ihr Haar, das in der Sonne wie goldene Seide 
plängte ihre Schultern und Arme waren bloß, und fie ſtand 
m ahmen des Fenſters nne dem braunen Holz und dem 
blauen Biüne! wie ein Engelsbild, das ſich zu einem Sterb⸗ 
lichen h 8 8 

Der Fremde ließ ſich auf einen Stuhl fallen. Es war ges 
radezu mi wie ſich wieder dasſelbe bannende Gefühl 
1 enen Abends einſtellte. Katharina!“ ſagte er ganz 
aut. 


Nach einer Weile hörte er ihre Schritte nebenan im Saal. 
Er rüttelte an den Türen, die von der Terraſſe hineinführten, 
und fie Rah vor dem Geräuſch eilig durch den rieſigen, dröh⸗ 
nenden Raum zur Treppe. Endlich gab eine Tür nach, er 
ahn den Zipfel ihres Rocks um das wuchtige Eichengeländer 
wehen. 
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aus allen Eden zu 


$.. jagte er und jah 
den Hiſtorienbildern rundum an den Wänden. 


2 N a 5 Sing 8 — 


„Katharina!“ rief er 3 daß es in vielfachem Echo 
ruhe 5 
Sie war umgekehrt und kam auf ihn zu. „Warum rufen 


Sie mich?“ fragte N 8 
Er nahm ihre Hand. . muß mit dir ſprechen, Katharina,“ 
e an. ine Augen wandelten von ihr ſe 
Er drehte ſie 
leicht herum. „Sieh,“ ſagte er, überall dein Bild: dort die 
0 0 auf dem Zelter, wie fie zum Stadttor hineinreitet, 
dort die Ketzerin auf dem Holzſtoß, hier die Madonna, die auf 
den Wolken ſchwebt. Weißt du, daß du geradeswegs aus allen 
dieſen Bildern geſtiegen biſt, Katharina? = 

Sie folgte ſeinen Augen und ſchüttelte leicht erſtaunt den 
Kopf. „Ja, es iſt wahr,“ fie fie, „aber es iſt nicht jo merk⸗ 
Landes ich bin ja hier heimiſch, und das alles ſind Kinder des 

andes.“ 

„Wir wollen auf die Terraſſe gehen“, ſagte der Fremde. 

„Ich muß in die Küche.“ antwortete Katharina. 

Der Fremde lächelte, da war wieder das alte Lied Der 
15 2 wirbt und lockt, und das ſchöne, arme Mädchen 
wehrt ſich. 

„Es wäre mir ſehr lieb, Katharing, wenn du nie mehr in 
dieſe Küche gehen würdeſt,“ ſagte er. „Ich ſage es glatt heraus: 
ich liebe dich, und ich möchte dich immer um mich haben! Willſt 
du mit mir kommen?“ 

; me ſtutzte und ſah ihn aufmerkſam an. Dann 
lächelte ſie. „Das iſt nicht 5 Ernſt,“ antwortete ſie. 

Der Fremde ſchüttelte heftig mit dem Kopf, die Kehle war 
ihm wie agel, rt. 

Endlich ſchüttelte Katharina leicht das Haupt. „Ich kann 
nicht,“ ſagte ſie, „und wenn ich Sie ſogar viel beſſer kennen 
würde und wenn ick auch nicht jo arm wäre, ich kann nicht fort 
von hier.“ 5 

r ſtand wie vor den Kopf geſchlagen. Sie wußte wohl 
nicht, was ſie tat. Er ſagte ſehr leiſe, 55 ſchämte er sch: 350 


bin ſehr reich.“ 

Katharina ſah ſchmerzlich vor ſich hin. „Wir Allemans 
wohnen ſeit ſechshundert Jahren in der Stadt, länger, als die⸗ 
ſes Haus hier 25 Ich kann nicht fort.“ 

Der Fremde konnte es immer noch nicht faſſen. Es war 
wie im Liede, das arme Mädchen gibt dem vornehmen Ritter 
einen Korb. Dieſes Mädchen war ſchon merkwürdig, es gab 
ür ſie keinerlei Verlockung, wie ſie aus Kinos oder Romanen 
tieg, ſie war an einfach in ſich ſelbſt verwurzelt, ein phan⸗ 
taſtiſches Mädchen 

„Sind Sie mir böſe?“ fragte ſie und ſah ihn ängſtlich an. 

„Er nahm ihre Hand, ihre kleine, leichtgerötete, rauhe 
Küchenmädchenhand. „Nein, Katharina,“ ſagte er, „ganz und 
gar nicht, ich habe dich ſogar noch viel lieber.“ 

Er ging, ſie ſtand noch ein Weilchen. 

Die Eichenſäulen, die ſtrengen, bunten Bilder und der 
braune Brunnen ſahen wohlgefällig auf die niedere Magd her⸗ 
unter, die ihre beruhigende, ſichere Nähe einer ungewiſſen, 
lockenden Ferne lächelnd und ſelbſtbewußt vorzog. 


Der „Wetteronkel“ 


Von Ludwig Gronow 


Dr. Johannes Burchardt war der Wettermacher der Stadt. 
Ein „Petrus im Kleinen“ ſozuſagen, nur mit dem Anlerſchied, 

ßer die vorausſichtlichen Wetterveränderungen wohl vorher 
anzeigen, aber nicht beeinfluſſen konnte. Hoch oben im letzten 
Turmzimmer des Rathauſes befand ſich ſeine meteorologiſche 
Beobachtungsſtelle, und dort ſaß er von ü 
von vielen Inſtrumenten, die der Meſſung des Feuchtigkeits⸗ 
gehaltes der Luft, der Windſtärken und atmoſphäriſchen Strö⸗ 
mungen dienten, ſtellte Berechnungen an, führte Liſten und 
Tabellen, mit deren Hilfe dann der amtliche Wetterdienſt 
herausgegeben wurde. 

Unter dem Namen „der Wetteronkel“ war Dr. Burchardt 
ſeit langem eine bekannte Perſönlichkeit. Dabei hatte er gar 
nichis Onielhaftes an ſich. ſondern war ein junger, netter 
Mann, der ſich als Meteorologe die erſten wiſſenſchaftlichen 
Sporen verdiente. } 

Der „Wetteronke!l“ ſtammt von den Kindern, denen er ſtets 
morgens begegnete, wenn ſie zur Schule gingen und die von 
ihm wiſſen wollten, ob es nicht bald hitzefrei gäbe, oder wann 
der erſte Schnee fiele oder ob das Fußballſpiel am nächſten 
Sonntag verregnen würde. 

Aber auch viele große Unternehmen, Induſtrien, Verſiche⸗ 
rungen und Privatleute wandten ſich mit Anfragen an ihn. 
Jeder wollte über das Wetter der nächſten Zeit Genaueres er⸗ 
fahren. Es gab ſogar einen alten, etwas ſonderbaren Pro⸗ 
feſſor, der jeden Morgen bei Dr. Burchardt anrief, um zu 
fragen, ob er wohl auf ſeinen Vormittagsſpaziergang einen 
Regenſchirm mitnehmen müſſe. 

Eines Taoes befand ſich unter der Poſt auch ein kleines. 
zarlduftendes Brieſchen. — Es war nur an den amtlichen 


üh bis ſpät, umgeben 


Wetterdienſt gerichtet und eine Dr. Burchardt unbekannte 

Dame, ein Fräulein Liddy Eckardt, erkundigte ſich darin drin⸗ 

en der Wetterlage, die am 16. des Monats herrſchen 
rde. 


Das war nun eine lan auß Sache, denn es war erſt der 
dritte Tag im Monat, und auf ſo lange Zeit ließ ſich ſchwer 
eine fihere Anſage machen. — Der „Wetteronkel“ ſchrieb alſo 
einen liebenswürdigen Brief zurück, in dem er mitteilte, daß 
er eine zuverläſſige Auskunft erſt zwei Tage vor dem betreffen⸗ 
den Datum geben könne. 

Schon am nächſten Vormittag klingelte im Wetterdienſt 
das Telephon, und Fräulein Liddy Eckarts Stimme klagte am 
anderen Ende der Strippe ihr Leid: . 
oh es denn gar nicht ginge... — es ſei doch jo wichtig 
für fie — ... und wozu denn ein Wetterdienſt überhaupt da 
ſei, wenn man nicht 

Dr. Burchardt hörte ſich das alles erſt einmal ruhig an, 
und dann erlaubte er ſich die Frage, aus welchem Grunde das 
denn ſchließlich ſo wichtig ſei. 

Ich will doch mit meinem Auto nach Würzburg fahren. 
Ich habe aber nur einen offenen Sportwagen. Und wenn es 
nun regnet, dann würde ich vielleicht doch lieber mit der Eiſen⸗ 
bahn fahren,“ war die Antwort. 

„Und am 16. wollen Sie fahren?“ fragte Dr. Burchardt 
noch einmal zurück, denn plötzlich fiel ihm ein, der 16. war ja 
ſein erſter Urlaubstag. = ae 

„Dann will ich Ihnen etwas jagen, gnädiges Fräulein, 
bei der augenblicklichen beſtändigen Wetterlage können Sie ſi 
beruhigt auf Ihre Autofahrt vorbereiten; ſollte aber doch n 
ein Witterungsſturz eintreten, dann mache ich Ihnen einen 
Vorſchlag und biete Ihnen die Fahrt in meiner geſchloſſenen 
Limouſine an. Ich fahre am 16. nämlich dieſelbe Strecke in 
den Speſſart!“ 5 

Zuerſt war am anderen Ende der Leitun 
troffene Stille, dann aber klang ein helles Lachen durch den 
Apparat, und der Vorſchlag wurde angenommen. Mit dem 
Verſprechen, den endgültigen Wetterbericht noch rechtzeitig 
durchzuſagen, hängte Dr. Burchardt an. 8 

Ein merkwürdiges Gefühl beſchlich den „Wetteronkel“ in 
den nächſten Tagen. Wenn der Himmel es wollte, hatte er ſich 
da in ein Abenteuer geſtürzt. das. nach der Stimme der Un⸗ 
bekannten zu urteilen, nicht ohne Reiz ſein konnte. — Vor⸗ 
läufig ſah es jedoch nicht ſo aus, als ob es zuſtande kommen 
ſollte denn das Wetter blieb ſtrahlend ſchön. 

Aber genau drei Tage vor dem 16. zog ein gewaltiges Tief 
von Weiten herauf, und als Dr. Burchardt pünktlich am 14. 
bei Fräulein Liddy anrief, lautete ſeine Wettervorherſage Für 
ar 16.: Starke Winde, zunehmende Bewölkung und ſtrichweiſe 

egen. 

Die gemeinſame Fahrt in Dr. Burchardts Wagen wurde 
alſo verabredet, und als der 16. herankam. fuhr er an einem 
trüben, grauen Morgen, nicht ohne Herzklopfen. los, um ſeine 
unbekannte Mitfahrerin abzuholen. — Wie wird fie ausſehen. 
war ſein Gedanke. Aber ſeine kühnſten Träume wurden noch 
übertroffen. Hinter einem Berg von Geväditüden fam ein 
lachendes junges Mädchen zum Vorſchein, Schnell wurde die 
telephoniſche Bekanntſchaft beſtätigt, das Gepäck verſtaut. aber 
gerade wie ſie beide einſteigen wollten, ereignete ſich die für 
den Meteorologen fait niederſchmetternde Tatſache die Wolken⸗ 
decke über ihnen zerriß, eine lachende Herbſtſonne blitzte hervor, 
und bald darauf erſtrahlte der Himmel in herrlichſtem Blau. 

„Sie ſind ja ein Schwindler!“ lachte ihn da das Mädchen 
aus. „Sieht jo Strichweſſer Regen aus? — Sehen Sie. dag 
kommt davon, wenn man Petrus ins Handwerk pfuſchen will! 

Dr. Burchardt war wirklich etwas erſchüttert. Aber schließ 
lich ift Irten menſchlich, und gerade in der Meteorologie gibt 
es manchen Faktor, der nicht vorher mit in Rechnung gezogen 
werden kaun. — Mit einer reſignierten Handbewegung zog er 
alſo das Sonnendach feiner Limouſine auf, dachte nicht mehr 
an fein: etwas mitgenommene Berufsehre. ſondern freute fi 
an der ſchönen Fahrt. am ſchönen Wetter und an ſeiner ſchönen 
Begleiterin. — LEER } 

So kam es, wie es kommen muß. wenn zwei junge Menſchen, 
die ſich gegenſeitig nett und ſympathiſch finden. eine gemein⸗ 
ſame Autofahrt unternehmen. Es wurde eine Fahrt ins Glück! 

Shen das Picknick im Thüringer Wald dauerte viel 
länger, als borgeſehen war; als ſie die Saale hinter ſich hatten, 
nannten ſie ſich bereits mit Vornamen, nicht nur der Himmel, 
ſondern auch ihre Herzen waren heiter und unbewölkt, und als 
ſie am Abend beide durch Würzburgs Gaſſen gingen, da hörten 
die alte lauern das flüſternde Geſtändnis einer großen Liebe. 

„Eigentlich ſollte man ja keinem Manne trauen, der in 
feinen Beruf jo unzuverläſſig iſt.“ lächelte Liddy, „aber 

Und gerade in dieſem Moment geſchah die Ehrenrettung 
des Meteorologen. Plötzlich fing es an zu regnen und zu 
ſprühen. und ein dicker Tropfen fiel klaiſchend auf Liddys Naſe. 

„Was hab ich gejagt!“ triumphierte nun Johannes. „Strich⸗ 
weiſe Regen!“ Daß dieſer ſtrichweiſe Regen aber aus einem 
völlig ſternklaren Himmel kam und jeinen Urſprung in einer 
Gießkanne hatte, mit der oben im Haus jemand die Blumen⸗ 
käſten begoß, bemerkten ſie alle beide nicht mehr. 


” 


eine etwas be⸗ 


